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Warum kam es so?
Eine geschichtlich^ Betrachtung.
Von B. Fischer, Prof., Hitzkirch.

Wir alle, nach Monaten noch, legen die
Hände an den Kopf und fragen angesichts
der traurigen Zustände in Deutschland, wie
war es möglich, daß es so jählings von
heute auf morgen zusammenbrach! Wie
ist das Unglaubliche zu erklären, daß ein
Land, das als die Verkörperung der Auto-
rität galt, als Bollwerk gegen die Anarchie,
blitzschnell in einen Abgrund hineingerissen
wurde, der sich von Tag zu Tag verbrei-
tert und vertieft. Es ist Revolution an
allen Ecken und Enden. Wie kam das Un-
geheuerliche nur so unvermittelt? Es müssen
doch Gründe dafür vorhanden sein.

Wohl war es; begreiflich, daß nach all
den unsagbaren Anstrengungen der Deut-
schen gegen eine Welt von Feinden, nach
all den furchtbaren Opfern an Geld und
Gut und Menschen, nach all den Entbeh-
rungen, als nun Plötzlich die Erkenntnis
aufleuchtete: es ist alles umsonst ge-
Wesen; wir haben verloren, eine un-
geheure Erbitterung und Verzweiflung die
Massen erfaßte. Diese riesengroße Ent-
täuschung nach all den Siegen, nach all
den Beteuerungen der Unbesiegbarkeit mußte
sich Lust machen. Es war natürlich, daß
die Wut des Volkes in erster Linie sich

gegen die Regierung richtete, die damals

am Ruder war und welche die Verantwor-
tung für alle Geschehnisse seit Kriegsbeginn
trug. Und so wurde sie samt dem Herr-
scherhause weggefegt und eine Bolksregie-
rung an ihre Stelle gesetzt. Das alles ist
begreiflich; weniger aber, daß die Révolu-
tion nicht Halt machte, nachdem Throne
und Aristokratie gestürzt waren. Sie ging
weiter gegen das Bürgertum, drängte die
Arbeitermassen, besonders in den großen
Städten, immer mehr nach links, derart,
daß Unabhängige und Spartakisten Mit
blutigen Händen dem neuen Staatswagen
in die Speichen fielen und ihn über den

Haufen zu werfen sich bemühten, nach russi-
schen Mustern. Da und dort ist es auch

gelungen, -und es wurden und werden
Greueltaten verübt, die denen der franzö-
fischen Revolution nicht nachstehen. Trost-
los windet sich Deutschland im Todeskampfe.
Der Jammer ist größer als zur Zeit des

Weltkrieges. Die eigenen Kinder bekämpfen
und zerfleischen sich ohne Erbarmen. Und
das Ende ist nicht abzusehen.

Ist dieses Fürchterliche von selbst, ohne
Verschuldung gekommen? Gewiß nicht!
Keine Wirkung ohne Ursache! gilt auch hier.
Um diese zu finden, müssen wir uns an
die Geschichte, die Lehrmeisterin der Völker,



wenden. Die gibt uns überraschenden Auf-
schluß. Freilich ist es nötig, sie weit zurück

zu verfolgen, bis zur Reformation. Milli-
onen in Deutschland und auch anderswo
betrachten sie als die größte Kulturtat seit
400 Jahren und werden nicht müde, ihre
Segnungen zu feiern. Und doch war sie

im Grunde genommen die Totengräberin
Deutschlands; denn sie hat die völkische
Einheit für immer zerrissen, das Land in
zwei feindliche Lager getrennt und zahllose
Bürgerkriege hervorgerufen. Der 30-jährige
Krieg war ihr Werk, jener gewaltige Kampf,
der aus Deutschland eine Einöde geschaffen
und es zum Spielball fremder Völker
der Schweden und der Franzosen — ge-
macht hatte. Ohne Reformation hätte das
Land nie solche Demütigungen erdulden
müssen, wie Napoleon sie ihm aufnötigte.

Aber man sagt mir, Deutschland hat
sich wieder emporgearbeitet; es hat einen
wunderbaren Aufschwung genommen; es

hat selbst das Kaisertum nach siegreichen
Kriegen wieder hergestellt. Es wuchs zur
ersten Macht Europas heran. Und das alles
doch unter protestantischer Führung. Ganz
gewiß; aber es ist doch zu sagen, daß die
Machtstellung der mittelalterlichen deutschen
Kaiser viel größer war und vor allem un-
eingeschränkt anerkannt wurde. Und dann
dauerte sie Jahrhunderte, während die
Kaiserherrlichkeit des neuen Reichs nicht
einmal 50 Jahre bestand. So hoch es auch
stand, so sank es doch noch tiefer im Ver-
lauf von wenigen Wochen. Der innere
Zusammenbruch erfolgte mit unheimlicher
Geschwindigkeit; aber nicht, ohne daß schon

längst der Boden des Riesengebäudes un-
terminiert war. So brauchte es nur einen
gewaltigen Schlag, wie die Niederlage einer
war, um einen ungeheuren Krach, herbei-
zuführen. Und die Minen dazu wurden
durch die Reformation gelegt. Man leug-
nets die göttliche Autorität. Das Zauber-
wort Freiheit ertönte, Freiheit in religiösen
Dingen, Freimachung von allen Fesseln,
die dem Menschen unbequem sind. Die
freie Schriftauslegung wurde Losungswort,
der Subjektivismus. Und als Bauern und
Leibeigene die sogen, evangelische Freiheit
nach ihrem ^inn auslegten, kam es zu
blutigen Zusammenstößen in den Bauern-
kriegen- Die Nachfolger Luthers gingen in
ihrem Subjektivismus immer weiter, so

weit, bis zuletzt die ganze Offenbarung
über den Haufen geworfen ward. Der
Unglaube schoß im 19. Jahrhundert mächtig

empor. Er ging von den Gebildeten aus;
die Hochschulen waren seine Pflanzstätten;
die protestantisch theologischen Fakultäten
— es ist schrecklich zu sagen — standen
bei dieser traurigen Arbeit nicht in letzter
Linie. So sägte man sich den Ast ab, auf
dem man saß. Die Universitäten prunkten
mit ihrem Unglauben. Der Staat beför-
derte ihn noch im Namen der Freiheit der
Wissenschaft. Nur die wählte er als Lehrer
der Hochschulen, die voraussetzungslos, d. h.
ungläubig waren, winzige Ausnahmen ab-
gerechnet. Welche Schindluderei wurde nicht
mit diesem Worte getrieben. Die tüchtigsten
Leute kamen nicht an, nur weil sie gläubig
waren. Wie erging es Prof. Dr. v. Hert-
ling, dem nachmaligen Reichskanzler, in
Bonn? Jahrelang mußte er Privatdozent
bleiben, trotz glänzender Befähigung. Und
er wäre es vielleicht bis an sein Lebens-
ende geblieben, wenn er nicht einen Ruf
als Professor der Philosophie nach München
erhalten hätte. Was für einen Lärm gab
es jedesmal im deutschen Blätterwald, wenn
eine Ausnahme von der Regel gemacht und
ein gläubiger Mann auf einen Lehrstuhl
berufen wurde. Wer erinnert sich nicht noch

an den Aufruhr, der entstand, als durch
das Dazwischentreten des deutschen Kaisers
Dr. Martin Spähn als Professor der Ge-
schichte an die Universität Straßburg be-
rufen wurde! Die Fakultäten protestierten
und erklärten die Wissenschaft gefährdet.
Es war ein Getue, als ob Deutschland an
einem Abgrund stünde. Dagegen regte sich

bei diesen Herrschaften keine Feder, wenn
durch Häckel und andere Materialisten Tau-
senden der Glaube geraubt wurde. Und
der Staat sah gleichgültig zu; mehr noch,
er half mit, indem er das Cliquenwesen
auf den Hochschulen unterstützte.

Eine Zeit lang ging das so in den obern
Kreisen; das Uebermenschentum regierte.
Nietzsche mit seiner blonden Bestie war
Trumpf, mit seiner Sklaven- und Herren-
moral. Der Glaube war gut genug für
die Herdenmenschen, um sie besser ausbeuten
und regieren zu können. Aber siehe da,
zuletzt wurde es auch diesen zu bunt; sie

wollten auch etwas haben von der schönen
Welt. Jahrzehnte lang hatten sie sich ge-
duckt und mit Phrasen einschläfern lassen,
aber zuletzt war ihnen das zu dumm. Sie
wollten die Welt auch in vollen Zügen ge-
nießen, nachdem man ihnen gesagt, daß es
kein Jenseits gebe, daß man hier den Him-
mel suchen müsse. Nachdem man ihnen



den Glauben und die Hoffnung auf einen
Ausgleich nach dem Tode genommen, klam-
werten sich die Betrogenen verzweifelt am
Diesseits fest und zogen mit unheimlicher
Logik ihre Schlüsse. Wie, sagten sie, wenn
das Paradies nur auf Erden zu finden ist,
warum sollen wir denn nicht das gleiche
Recht darauf haben wie die andern; wir,
die wir mehr arbeiten und leisten für die
Welt, als die obern Zehntausend, die aus
unserm Schweiße leben. Und nun kam die
große Unzufriedenheit der Arbeiter mit ihrem
Löse; mit jedem Jahre wurde sie größer
und drohender. Daher auch das Anwachsen
der Sozialsten in beängstigender Weise.
Und dann auf einmal, bei günstiger Gele-
genheit, fiel ihnen das als reife Frucht in
den Schoß, was die obern Kreise durch ihr
sinnloses Gebaren schon längst vorbereitet
hatten. Das unglückliche Kriegsende war

Tieser
Man schreibt uns:
„In No. 8 der „Schweiz, republi-

kanischen Blätter" vom 20. September
besudelt Herr Redaktor Rusch mit einer
Anrempelung in Form eines Feuilletons,
betitel „Die Kreuzspinne", unsere verdien-
ten katholischen Mittelschulen und ihre geist-
lichen Professoren in einer Weise, die ein-
zig mit der Reitpeitsche beantwortet zu
werden verdient. Einem solchen infamen
Machwerk gegenüber ist eine sachliche Ent»
gegnung zum vorneherein ausgeschlossen.
Vor jedem rechtdenkenden Bürger hat sich

übrigens Herr Rusch selbst gerichtet."
Anmerkung der Redaktion. Wir

unterstützen diesen Protest aufs entschiedenste.
Und Tausende von angesehensten und ver-
dientesten „schweizerischen Republikanern",
die durch die Klosterschul-Erziehung gegan-
gen sind und die die Jahre in den Kloster-
schulen nicht nur zu den schönsten, sondern
auch zu den besten und fruchtbarsten ihrer
Jugend zählen, schließen sich diesem Pro-
teste an.

Unsere innerschweizerischen Gymnasien
brauchen eine Ehrenrettung nicht; sie stehen
in sich und im Ansehen der Edelsten und
Besten im Schweizervolke zu hoch, um von
solchen Schnodderigkeiten berührt zu wer-
den. Was tut's, wenn schließlich — auch
unter den ehemaligen Klosterschülern — 3
bis 4 vom Hundert den Weg des Undankes
oder einen andern Irrweg gehen! Und
was tät's, wenn unter diesen 3 bis 4 auch

der richtige Augenblick, um im Handum-
drehen die Rollen zu vertauschen. Und nun
sind die oben, die schon lange unten waren
und versuchen nun, ihr Paradies aufzu-
richten; leider ist es aber bis jetzt mehr
einer Hölle denn einem Himmel ähnlich.
Sie halten die Zügel der Regierung fest
in der Hand und schrecken auch vor Ge-
walttaten gegenüber dem Bürgertum nicht
zurück. Es ist auch gar so schön, einmal
die Geißel führen zu können.

So haben wir nun die furchtbare
Logik: Von der religiösen Revolution, Re-
formation geheißen, gings zur politischen
Revolution, bis zum Extrem des Bolschi-
wismus. Und da soll die Reformation
noch die größte Kulturtat sein? Wem jetzt
nicht die Augen aufgehen, dem gehen sie

nie mehr auf.

der Redaktor der „Schweiz, republikanischen
Blätter" stände?

Wenn wir nicht irren, war Herr Rusch
selber einst auch Klosterschüler. Wir meinen
wenigstens, es müsse so sein. Denn nur
das, was man einst liebte, kann man später
in so erbärmlicher Weise heruntermachen.
Die ärgsten Schmäher der kathol. Kirche
waren ia immer die Apostaten. „Voltaire
kam aus einer Jesuitenschule," sagt Rusch.

Mag sein! Aber auch Judas kam aus der
Schule Jesu Christi. Und darum glauben
wir, daß Rusch einst selber Klosterschüler war.
Andernfalls wäre es uns einfach unerklär-
lich, wie er so von allen guten Geistern und
von allem und jedem Avstandsgefühl ver-
lassen sein konnte, als er diesen empörenden
Artikel schrieb.

Oder täuschen wir uns? Will der Ar-
tikel wirklich ernst genommen sein? Und hat
Herr Rusch ihn wirklich in bester Absicht, der

Sache zulieb, geschrieben? Der katholischen

Sache zulieb, zu deren Rettung er sich, nach

gelegentlichen Bemerkungen zu schließen, be-

rufen fühlt? Dann haben wir hier wieder
ein klassisches Beispiel dafür, wie ein von
Natur sehr geistvoller Mensch, dem die gründ-
liche Bildung und die nötige Erziehung fehlt,
sich furchtbar verhauen kann, wenn er über
eine Sache zu schreiben sich anmaßt, in die

ihm der tiefere wissenschaftliche Einblick fehlt,
zu deren Beurteilung auch die beste bloß
„journalistische Veranlagung" und das um-
fassendste Selbstgefühl nicht ausreichen.


	Warum kam es so? : Eine geschichtliche Betrachtung

